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Lydia Preischl lebt mit ihrem Mann in einem kleinen Dorf im Oberpfälzer Wald. Sie hat zwei erwachsene Töchter. Seit sie denken – und schreiben – kann, widmet sie sich dem Erfinden von Geschichten. Diese sind so unterschiedlich, dass es nicht gelingt, sie auf ein Genre festzulegen. Ihr Ziel ist es, ihre Leserinnen und Leser in eine andere Welt zu entführen, zu unterhalten und zu entspannen.


Besuchen Sie die Website der Autorin:


www.allerlei-leserei.de


Hier erfahren Sie alles über bisherige und kommende Projekte.




Die Charaktere und Geschehnisse im Roman sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.




Prolog


Immer, wenn ich die Kästchen anschaue, mit denen wir hier so gute Geschäfte machen, dann denke ich an Markus Troyer, den Troyer-Bu, wie ihn die meisten hier nennen. Und sie meinen das nicht unbedingt freundlich.


Er ist weggegangen, um draußen in der Welt sein Glück zu finden. Wer weiß, vielleicht hat er es gefunden. Vielleicht auch nicht.


Ich kümmere mich nicht um weltliche Angelegenheiten.


Aber nun hat er die Welt zu uns gebracht. Die Leute mit ihren Fotoapparaten und Kameras, mit ihren Notizblöcken und Kugelschreibern. Und die, die zu faul sind, um zu schreiben, halten unseren Leuten kleine Geräte unter die Nase, in der Hoffnung, etwas über den berühmten Troyer-Bu zu erfahren.


Seit dieser Verrückte Markus aufgelauert hat und fast sein Haus abgebrannt hätte, können wir uns nicht mehr retten vor den Journalisten. Das ist nichts Gutes, was der Junge uns da gebracht hat.


„Johannes – würdest du mir bitte helfen?“ Die Stimme hinter mir klingt ungeduldig und ich vermute, dass der junge Yoder-Bursche, den ich an seinem brummigen Bass erkannt habe, schon länger da herumsteht.


Ach, meine Aushilfe ist heute ja nicht da! Nun, auch ich werde älter und vergesse so manches. Ich lege das Kästchen wieder zu den anderen in das Regal und komme nach vorne in den Laden.


Diese kleinen Aufbewahrungskisten waren Markus‘ Idee gewesen, als er noch bei mir gearbeitet hatte. Er war gut darin, die kleinen, fisseligen Arbeiten zu machen, die ich mit meinen groben Händen nicht so schön und so schnell geschafft habe. Dann begann er eines Tages diese Behälter anzufertigen, mit Einlegearbeiten im Deckel. Und ich habe damit gute Geschäfte gemacht.


Ein paar von denen, die Markus selber hergestellt hat, hüte ich noch hinten im Lager.


Markus schien das gewusst zu haben, da er vor kurzem eines davon geholt hat. Für diese Englische, die für Gerede im Bezirk gesorgt hatte, als sie mit einem uralten Stammbaum ihrer Familie hier aufgetaucht war. Dieser Stammbaum war auch der Stammbaum von vielen Familien hier bei uns und selbst die Ältesten haben sich dafür interessiert.


Die Englische ist wieder weg und Markus wohnt seit einigen Tagen in seiner Scheune. Keiner weiß, was er dort macht. Keiner weiß, wie es ihm wirklich geht, auch wenn die Nachbarn ihm Essen bringen und ihn auch eingeladen haben, bei ihnen zu wohnen. Ich habe auch gehört, dass er zumindest die Nächte im Gästehaus verbringt. Ich glaube, er ist verwirrt. Verwirrt von der Welt, von dem, was ihm passiert ist, verwirrt vom vielen Nachdenken.


Er stellte schon immer Fragen, auf die er keine Antwort bekommen konnte. Hätte er nur weniger gefragt und mehr nachgedacht. Ich glaube, er hätte sich vieles im Leben ersparen können.


Nein, übermäßig beliebt ist der Troyer-Bu nicht in unserem Bezirk. Er könnte unseren jungen Leuten ein falsches Beispiel geben, obwohl sie jetzt selber mitansehen mussten, wie es jemanden ergeht, der meinte, dass die Welt ein besserer Ort wäre als unsere Gemeinschaft.


Trotzdem ist er ein Nachbar, ein Nachbar, der in Not geraten ist, und der Hilfe nötig hat. Was die Nachbarn für ihn tun, hätten sie für jeden anderen auch getan, egal ob amisch, mennonitisch oder englisch.


„Was möchtest du, Ep Yoder?“, frage ich also meinen Kunden, nachdem ich behäbig zu ihm getreten bin.


Er gibt mir eine Liste und statt, dass er mir erklären würde, wofür er die umfangreichen Materialien braucht, sagt er:


„Hast du schon gehört? Bischof Zook und sein Sohn Jake und die beiden Brüder vom Troyer-Bu wollen ihn heute besuchen.“


„Aber die sind doch vom anderen Bezirk?“


„Trotzdem sind sie seine Verwandten. Jake Zook hat doch die Troyer-Tochter geheiratet.“


Das waren durchaus interessante Neuigkeiten. Aber ich befasse mich vordergründig mit Eps Einkaufsliste.


„Na gut, ich richte dir das her.“


Hätte ich neugierig nachgefragt und mehr wissen wollen, könnte Ep womöglich denken, ich bin ein Tratschweib. Da halte ich lieber die Augen und Ohren bei den nächsten Kunden offen.




Kapitel 1


Markus Troyer kehrte nach Hause zurück, nachdem er Lena am Flughafen in Philadelphia abgesetzt hatte. Unterwegs hatte er angehalten, um seiner Trauer über ihre Abreise Raum zu geben. Die kurze Stunde, die zwischen dem Flughafen und seinem Haus lagen, reichte nicht aus, um seine Gedanken zu sortieren.


Warum nur hatte er sie nicht gefragt, gedrängt, bei ihm zu bleiben? Markus schüttelte den Kopf und gab sich die Antwort gleich selber. Sie hatte ihr Leben und er hatte seins. Er konnte von ihr nicht verlangen, alles liegen und stehen zu lassen, um einer gemeinsamen Zukunft entgegenzusehen, die noch auf tönernen Füßen stand. Nach diesen wenigen Wochen war es unmöglich zu sagen, wie sich ihre Freundschaft weiter entwickeln würde.


Markus war in diesem Moment nicht bewusst, dass es seine ausgeprägte Vorsicht war, die ihn daran hinderten, um Lena zu kämpfen. Er überließ ihr die Entscheidung, was letztendlich sehr einfach für ihn und sehr schwierig für sie gewesen war.


Das weite Land unter ihm beruhigte seine Nerven. Der Standort, den er für seine Einkehr gewählt hatte, war ein Hügel an einem Waldrand, von wo aus sich Amisch-Land vor seinem Blick ausbreitete. Die gepflegten Farmen, die Felder, die zum allergrößten Teil inzwischen abgeerntet waren, die Herbstwiesen, die ihre sattgrüne Sommerfarbe in lindgrün gewandelt hatten, die Rinder, Pferde und zum Teil sogar Schafe, die auf umzäunten Weiden zumeist in der Nähe der Häuser standen.


So viel gab es zu sehen und alles war ihm vertraut. Obwohl er so viele Jahre in der Welt draußen gelebt hatte, war es ihm, als wäre er nie weg gewesen, mehr noch, als hätte er all das nicht erlebt, was in den vergangenen Jahren geschehen und in den letzten paar Wochen eskaliert war. Nicht einmal der Überfall, der für ihn tödlich hätte enden können, wenn ihm nicht Lena das Leben gerettet hätte, schien in diesem Moment real. Wäre da nicht...


Markus beschattete seine Augen mit der Hand und schaute angestrengt in Richtung des Horizontes. Dort glaubte er zu erkennen, was alles sehr real machte: Sein Haus, zur Hälfte zerstört von dem Brand, den der Irre, der ihm jahrelang nachgestellt hatte, auslöste.


Nur zwei Tage war es her, dass all dies geschehen war, der Überfall, die Rettung durch Lena, der Brand, und heute schließlich Lenas Abreise. Nun fühlte sich Markus leerer denn je.


Es war zu viel für einen einzelnen Menschen, vor allem, wenn dieser Mensch alleine war. Einsam unter vielen. Einsam am Rande einer Gemeinschaft, die dafür bekannt war, dass sie nie jemanden aus ihren Reihen alleine ließ.


Markus seufzte und riss sich von dem erhabenen Blick los.


Er stieg in sein Auto und fuhr hinunter in die Ebene und von dort aus zu seinem Haus, das ihm seine Eltern überlassen hatten. Seine Mutter Ruth hatte Recht behalten. Sie lebte nun mit Ruben, seinem Vater, und einem Teil ihrer Familie in Ohio. Seine Lieblingsschwester Lucy hatte dorthin geheiratet.


Das Haus soll ihm eine Insel sein, wenn er eine Heimat brauchte. Er hatte eine Heimat gebraucht, als dieser verrückte Stalker ihn bedroht hatte. Deshalb war er hergekommen.


Die Bedrohung war vorbei. Was also sollte er nun tun?


Markus bog in die Zufahrt zu seinem Haus ein. Er hatte es in den letzten Wochen mit viel Herzblut renoviert. Nun war es zerstört. Was das betraf, hatte er keine Illusion. Der Dachstuhl musste erneuert werden, weil ein Teil davon abgebrannt war, ebenso die Außenmauer auf der Seite des Hauses, an der die Küche und darüber das Schlafzimmer lagen und auch noch ein paar Innenmauern im Obergeschoss, dort, wo der Brand ausgebrochen war. Das Löschwasser hatte Schäden praktisch überall angerichtet.


Wie immer parkte er sein Auto im schattigen Bereich der großen Scheune, die der Einfahrt am nächsten lag. Er stieg aus und ging um die Scheune herum.


Beinahe wäre er zurückgeprallt, als sich ihm ein merkwürdiger Anblick bot. Nicht merkwürdig in einer Gemeinschaft der Amisch, aber sehr merkwürdig, wenn man bedachte, dass er, Markus Troyer, oder der Troyer-Bu, wie man ihn abfällig nannte, kein gerngesehener Gast hier war.


Trotzdem waren sie da, die vier Einspänner, deren Pferde abgeschirrt in der kleinen Koppel neben der Scheune friedlich grasten, und vier dazugehörige Männer, die Markus alle kannte, aber lange nicht gesehen hatte.


Sie hatten palavernd vor der Ruine des Hauses gestanden und wandten sich nun zu ihm um. Seine beiden Brüder Zeb und Abe, sowie Bischof Jakob Zook und sein Sohn Jake, der Ehemann seiner ältesten Schwester Ida.


„Grüß Gott, Markus.“ Zeb kam näher und begrüßte ihn mit einem Handschlag. Er hielt seine Hand fest und zog ihn mit hinüber zu den Männern.


„Hallo, Zeb“, Markus lächelte seinen Bruder an und nickte dann den anderen zu. „Grüß Gott, Abe, Bischof Zook, Jake.“


Er war befangen. Sie kamen aus einem anderen Bezirk, was kein Problem war, weil sie ja Verwandte waren. Normalerweise regelten die Amisch ihre Angelegenheiten innerhalb ihrer Bezirke, außer, es ging um wirklich große Dinge – oder eben um Familienangelegenheiten.


„Wir haben gehört, was passiert ist, und wollten nach dem Rechten sehen“, sagte Bischof Zook, dessen dünner weißer Bart auf seiner Brust tanzte, als er das Wort an Markus richtete.


Markus kannte ihn von früher, als der Bischof noch ein junger, starker Mann war, dem er manchmal bei den Matschauktionen - speziellen Veranstaltungen, die sich in den arbeitsärmeren Wintermonaten abspielten - begegnet war.


Jake, der ein wenig jünger als er selber war, hatte er manchmal bei den Samstagsabendtreffen der Jugendlichen gesehen, den sogenannten Singen, damals, als Markus sich hatte breitschlagen lassen, auch daran teilzunehmen. Das gemeinsame Singen von Liedern aus ihrem Gesangbuch, dem Ausbund, war lediglich ein Vorwand, um eine geeignete Heiratskandidatin oder einen Heiratskandidaten kennenzulernen. Allein diese Absicht ging Markus damals bereits gegen den Strich, da er nicht einsah, sich nur deshalb zu verheiraten, weil es die Tradition erforderte.


Dass Ida sich mit Jake angefreundet hatte, passierte erst, als er den Bezirk schon verlassen hatte. Nun war der Bischof, Idas Schwiegervater, alt geworden und würde seine Farm bald an Jake und seine Familie übergeben. Doch auch, wenn er ins Großvaterhaus zog, würde er Bischof bleiben, bis zu seinem Tod.


Nun standen die vier da und hegten eine bestimmte Absicht. Markus fühlte sich zunehmend unbehaglich, obwohl er sich freute, seine zwei in Pennsylvania verbliebenen Brüder wiederzusehen.


Abe, der ihm altersmäßig am nächsten stand, bewegte sich als erster. Er marschierte hinüber zu seinem Buggy, holte einen Korb vom Kutschbock und übergab ihn Markus.


„Laura dachte, dass Männer immer Hunger haben. Deshalb hat sie für uns alle eine Brotzeit eingepackt. Wir könnten uns auf die Veranda setzen und besprechen, weswegen wir da sind“, sagte Abe.


„Danke Abe, und auch danke an Laura. Ich kann euch leider nichts anbieten, außer Wasser aus der Quelle.“ Markus übernahm den Korb und zuckte bedauernd die Schultern.


Bischof Zook verzog das Gesicht zu einem leichten Schmunzeln, was ein durchaus seltener Anblick bei einem so distinguierten Bischof war.


„Nun, Wasser aus der Quelle, Markus Troyer, ist nicht das Schlechteste.“


Markus lächelte zurück. „Da hast du recht, Bischof. Also gehen wir hinauf.“


Von dieser Seite aus sah das Haus noch relativ intakt aus, abgesehen vom verkohlten Teil des Dachstuhls, dessen schwarze Sparren sich in den Himmel reckten.


Markus packte die Sandwiches, die Würste und das Brot aus, das seine Schwägerin Laura spendiert hatte, und legte alles auf den kleinen Verandatisch neben dem Vordereingang. An der Wand stand eine schmale Bank, auf der sich nun der Bischof und Jake niederließen und Markus beeilte sich, noch drei unbeschädigte Stühle aus dem Haus zu holen und dazu zu stellen.


Im Haus hatte die Feuerwehr einen Teil des Wohnraumes mit einem Absperrband versehen. Dahinter lag die Küche, die durch das Löschwasser in Mitleidenschaft gezogen worden war, jedoch keinen Brandschaden genommen hatte. Er schlüpfte unter dem Band hindurch und holte Gläser und eine Karaffe aus dem Küchenschrank. Auf einem Tablett trug er sie hinüber zum Wassergrand, einem mit einer Pumpe versehenen Granittrog, in dem sauberes Quellwasser stand. Er betätigte die Handpumpe und wusch die Gläser aus, dann füllte er klares, frisches Wasser in die Karaffe. Als er sich zu den Männern gesetzt und die Getränke verteilt hatte, begann der Bischof mit seiner Rede.


„Wir sind deine Verwandten, Markus Troyer, und wenn wir auch nicht glücklich darüber sind, was du aus deinem Leben gemacht hast, so gehört es sich, dass wir zusammenhalten. Du hast dich nicht taufen lassen, also kannst du auch nicht gebannt werden. Im Übrigen habe ich gehört, dass du nicht ganz freiwillig gegangen bist, damals vor fünfzehn Jahren.“


Markus runzelte die Stirn. Nach dem, was er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte, konnte er heute kein Tribunal ertragen. Er wusste aber auch, dass er diesen Besuch mit Anstand über die Bühne bringen musste.


„Sagen wir so, die Umstände waren gegen mich. Aber dass ich letztendlich weggeblieben bin, das ist meine eigene, freie Entscheidung gewesen.“


„Und du wirst auch wieder gehen?“ Der Bischof sah ihn mit seinen klaren, hellblauen Augen an.


„Ich habe ein Leben draußen. Ja, Bischof Zook, ich werde wieder weggehen. Aber ich habe nicht vor, dieses Haus hier aufzugeben. Meine Eltern hegten eine bestimmte Absicht, als sie es mir überließen, nachdem sie nach Ohio umgezogen waren.“


„Ja, ich weiß. Jake und Ida haben es mir gesagt.“


Markus war sich nicht sicher, was der Bischof meinte, aber es konnte durchaus sein, dass Ida etwas von den Gründen seiner Mutter mitbekommen hatte, ausgerechnet ihm das Elternhaus zu überlassen.


Der Bischof nickte Zeb zu, der sein zweitältester Bruder war, aber auch der zweitälteste Mann hier am Tisch. Der ergriff nun das Wort.


„Hör zu, Markus. Wir wollen dir behilflich sein, das Haus wiederaufzubauen. Natürlich haben wir uns Gedanken darüber gemacht, ob du das überhaupt möchtest, aber dann sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es auch unser – Abes, Idas und mein – Elternhaus ist. Und das der ganzen anderen Geschwister. Solltest du also für dich beschlossen haben, es nicht mehr aufzubauen, dann würden wir dich natürlich zuerst dazu überreden und dann tatkräftig mithelfen.“


Zeb grinste und sein stattlicher, dichter, schwarzer Backen- und Kinnbart stellte sich auf.


Markus stellte, bei aller Befangenheit, fest, dass die vier eine eigene Art von Fröhlichkeit mitgebracht hatten, die auch ihn langsam auftauen ließ.


„Doch“, sagte er dann ehrlich, „ich hatte schon vor, es wieder herzurichten. Aber ursprünglich wollte ich eine Firma damit beauftragen.“


„Oooh!“, konnte man aus vier Kehlen gleichzeitig vernehmen, was einem Tadel für seine verwegene Idee, eine Firma einzuschalten, gleichkam.


Zeb sah die anderen an und sprach aus, was die alle dachten: „Das kommt doch nicht in Frage. Wir schauen uns an, was zu tun ist und werden uns dann an die Arbeit machen. Die Ernte ist eingebracht, wir können uns also die Zeit nehmen. Abgesehen davon hat Bischof Zook auch mit Bischof Schwartz gesprochen. Er hat nichts dagegen, dass wir dir helfen und er ist sich sicher, dass auch einige der hiesigen Nachbarn mit Hand anlegen werden.“


Markus wurde verlegen. Die Leute reagierten so reserviert ihm gegenüber, dass er solche Hilfsbereitschaft nicht im Mindesten erwarten konnte.


„Man hilft mir ohnehin schon sehr. Was ich anhabe, habe ich geschenkt bekommen, die Nachbarn und jetzt auch Laura, versorgen mich mit Lebensmitteln. Ich habe auch Gästezimmer angeboten bekommen, aber ich wollte hierbleiben. Im Moment habe ich mich in der Scheune eingerichtet und übernachte im Gästehaus. Und irgendwann muss ich ja auch wieder zurück“, versuchte er abzuwiegeln.


Andererseits verstand er auch, was die Männer hierher gebracht hatte: Die Gemeinschaft erachtete es als selbstverständlich, sich gegenseitig unter die Arme zu greifen. Dabei war es absolut unwichtig, wie viel Geld jemand zur Verfügung hatte. Die gemeinsame Arbeit zählte, das Gemeinschaftsgefühl, das bei so einer Aktion entstand.


„Bis dahin ist das Haus fertig. Du weißt, wie schnell so etwas geht, wenn alle zusammenhelfen.“ Abe biss herzhaft in seine Wurst und schob einen Bissen weißes Brot hinterher.


Eine Weile aßen sie schweigend. Lauras Sandwiches schmeckten hervorragend, aber Markus hatte keinen großen Appetit. Dennoch versuchte er, wenigstens eines davon zu verzehren. Die ganze Zeit überlegte er, wie er fragen konnte, was ihm auf der Seele brannte. Dann entschied er, es auf direktem Wege zu versuchen. Er sah seinen Brüdern offen ins Gesicht.


„Warum helft ihr mir? Vater hat euch sogar verboten, mir zu schreiben. Und nun wollt ihr mir helfen?“


Abe sah Zeb an und der überlegte eine Weile, bis er antwortete. Schließlich sagte er: „Wir sind deine Brüder, deine Verwandten. Wir haben mit Bischof Zook gesprochen und er meinte, die Absicht unserer Mutter sei ehrenwert. Die Heimat soll erhalten bleiben, auch wenn wir nicht gutheißen, dass du damals weggegangen bist oder was du jetzt so treibst, da draußen. Vielleicht kommst du eines Tages für immer zurück. Wer weiß.“


„Bischof Zook. Ich möchte, dass du und auch ihr alle, wisst, warum ich damals weggegangen bin. Wenn mich Vater nicht hinausgeworfen hätte, wäre ich wahrscheinlich trotzdem gegangen. Ich hatte Fragen, Fragen die ich nicht beantwortet bekam, ja, die ich nicht einmal stellen durfte. Und ich wollte nicht heiraten. Zwischen mir und Malia Hostettler gab es ein Missverständnis. Ich habe sie nie ermutigt, aber offensichtlich sah es für alle so aus, als ob aus uns ein Paar werden sollte. Sie hat darunter gelitten, dass ich sie nicht zur Frau genommen habe. Und das tut mir sehr leid. Aber ich kann nicht sagen, dass ich heute nicht wieder so handeln würde.“


„Welche Fragen waren das?“ Der Bischof setzte sich auf seiner Bank zurück und konzentrierte sich vollständig auf seinen Gesprächspartner.


Markus dachte bei sich, dass es unter Bischof Zook vielleicht gar nicht so weit gekommen wäre, dass die ganzen Auseinandersetzungen mit seinem Vater vielleicht nicht so eskaliert wären. Er hatte nichts zu verlieren.


„Ich fragte mich, warum die Leute in deinem Bezirk Fahrräder benutzen durften und wir in unserem Bezirk nicht“, versuchte er es mit einem sehr einfachen Umstand, den er damals nicht verstanden hatte.


Abe, der nicht direkt in Bischof Zooks Gesichtsfeld saß, sah seltsam aus, so als wäre ihm das Gespräch furchtbar unangenehm. Markus ignorierte die Sorge des Bruders. Ein rascher Seitenblick auf Zeb sagte ihm, dass auch der sich unwohl fühlte.


Bischof Zook nickte. „Diese Entscheidung hat mir unter den Bischöfen der anderen Bezirke viel Missfallen eingebracht. Aber ich konnte die Ältesten meines Einzugsgebietes davon überzeugen, dass es eine gute Sache wäre, zumindest das Fahrrad zu benutzen. Du weißt, Markus, dass der Bezirk, in dem ich zum Bischof gewählt wurde, sehr groß ist. Größer als alle anderen Gebiete ringsum. Aber es gibt weniger Menschen darin, als in jedem anderen Bezirk. Ich dachte mir, es wäre eine Erleichterung für alle, wenn die weiten Wege durch ein Fahrrad vielleicht verkürzt werden konnten. Dass es bei uns erlaubt ist, Fahrrad zu fahren, hat also einen guten Grund. Genauso, wie es sicher einen Grund hat, dass es hier bei euch nicht erlaubt ist.“


Markus staunte über die Geduld und die Ruhe des alten Mannes, mit der er sich mit ihm unterhielt. Er wagte noch eine Frage, die ihn seit langem beschäftigte.


„Bischof Zook, ich habe nie verstanden, warum die amischen Männer mit ihren Frauen so hart umgehen.“


Zebs Augenbrauen schienen in der Mitte vor Missachtung zusammenzuwachsen. „Hör mal, Markus! Ich kann mir schon vorstellen, warum Vater dir ...“


Der Bischof hob beschwichtigend die Hände. „Nein, Zeb, ich möchte darauf antworten. Und vielleicht seid ihr alle überrascht von dieser Antwort. In der Bibel steht, dass der Mann dem Haushalt und der Familie vorstehen soll. Es steht da aber auch, dass er seine Frau gut behandeln soll. Und in der Bibel steht zu lesen, dass der Leib der Frau dem Mann gehört. Da steht aber auch, dass der Leib des Mannes der Frau gehört. Ich könnte dir noch viele Bibelstellen aufzählen zu diesem Thema, aber nirgends steht, dass ein Mann seine Frau schlecht oder ungerecht behandeln darf. Oder eine Frau ihren Mann. Es ist nicht eine Eigenheit unseres Glaubens, dass der Mann als Haupt der Familie gesehen wird, es gibt viele Religionen auf der Erde, die das genauso sehen. Wenn du in deinem Elternhaus dies so kennengelernt hast, dass der Mann die Frau unterdrückt, dann tut es mir leid, Markus Troyer. Und dann tut auch ihr mir leid, Zeb und Abe Troyer. Aber ich sage euch: Liebt eure Frauen und eure Frauen sollen euch lieben. Und hört einander zu.“


Eine Weile saßen alle betroffen am Tisch. Die drei amischen Männer, weil sie die Antwort des Bischofs tatsächlich überrascht hatte, Markus, weil er daran dachte, dass seine Mutter unter einem despotischen Mann leiden musste, obwohl es vielleicht gar nicht der Wille Gottes war, wie sein Vater in seinem Bestreben, seinen Willen durchzusetzen, stets behauptet hatte.


„Ich danke dir für deine offenen Worte, Bischof Zook. Vielleicht sollte ich mein Haus in deinem Bezirk bauen“, sagte er mit einem leichten Lächeln.


Markus hatte über die fünfzehn langen Jahre hinweg, die er nun bei den Englischen lebte, gelernt, wie man mit Ironie ausdrücken konnte, was mit direkten Worten nicht immer ging.


Bischof Zook verstand ihn und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Dann sagte er: „Nun sollten wir uns mal ansehen, was wir mit deinem Haus anstellen können. Denn, es steht nun einmal hier, nicht wahr?“


Auch Markus grinste und nickte. „Gut, wenn ihr die viele Arbeit auf euch nehmen wollt, dann werde ich euer Angebot gerne annehmen.“


Sie gingen hinein, untersuchten das Holz von oben bis unten und auch von außen. Da es die letzten beiden Tage nicht geregnet hatte, obwohl der Wetterbericht ausgiebige Regenfälle angekündigt hatte, waren die hölzernen Wände bereits wieder ein wenig abgetrocknet. Doch es würde noch lange dauern, bis das Wasser aus dem Holz ausgetreten war.


Der Schreiner in Markus sagte ihm, dass die nassen Teile nicht mehr zu retten waren und es auch keinen Sinn machte, sie austrocknen zu wollen.


Entsprechend äußerte sich auch Bischof Zook, der ein guter Zimmermann und Scheunenbauer war, wie Markus wusste.


„Mein Vorschlag wäre, das ganze Holz auf der betroffenen Seite abzutragen, die andere Haushälfte abzustützen und sie dann wieder mit dem neuen Teil zu verbinden. Dachstuhl müsste ein komplett neuer drauf“, war die treffende Einschätzung des erfahrenen Mannes.


„Wir werden das Holz in der Sägemühle von Bob Miller besorgen. Der hat zurzeit hochwertiges Holz, das sich gut zum Hausbau eignet, auf Lager“, schlug Abe vor und die anderen nickten.


Markus kannte die Sägemühle, die einem Mennoniten gehörte, bei der aber viele Amisch ihr Bauholz kauften, wenn sie schnell welches benötigten.


„Ich bin zwar Schreiner, Bischof Zook, aber kein Zimmermann, so wie du. Würdest du mir die Pläne zeichnen und den Holzbedarf ausrechnen?“


Markus konnte sich plötzlich mit der Idee anfreunden, die traurige Ruine wieder zum Leben zu erwecken. Der Gedanke, dass die Struktur des Hauses erhalten bleiben sollte, gefiel ihm ausnehmend gut.


Die Freundlichkeit seiner Brüder und der Bischofsfamilie beeindruckte und rührte ihn. Insgeheim dachte er, dass er vielleicht nicht weggegangen wäre, wenn er einen so liberalen und geduldigen Mann wie Bischof Zook seinerzeit um Rat hätte fragen können. Andererseits wusste er sehr genau, dass das Zusammenleben mit seinem Vater zu keiner Zeit einfach gewesen wäre. Ob nun mit einem liberalen Bischof oder ohne ihn.


Der beabsichtigte Hausbau jedenfalls erfüllte ihn mit einer ungeahnten Vorfreude. Seine Stimmung hob sich sichtlich.


Eigentlich hatte er vorgehabt, nach Ohio zu seiner Familie zu fahren, doch nun entschied er hierzubleiben.




Kapitel 2


Die Ablenkung tat ihm gut. In Windeseile hatten Jake und Bischof Zook die Pläne fertig und das Bauholz bestellt. Es sollte in Kürze geliefert werden. In der Zwischenzeit hatte Markus die verkohlten und verdorbenen Teile zurückgebaut und mit Abes Hilfe den guten Teil des Hauses sicher abgestützt. Auch einige der direkten Nachbarn hatten geholfen.


Sie hatten eine riesige Plane über das Dach und die gähnende Öffnung des Hauses gestülpt, um das unbeschädigte Holz vor dem Regen zu schützen, der am Wochenende angesagt war. Am Samstag, als es wie aus Kübeln zu schütten begann, fuhr er nach Harrisburg, um einzukaufen. Er brauchte dringend Kleidung und Toilettenartikel, da er nichts von dem mehr gebrauchen konnte, was im zerstörten Teil des Hauses gelagert war. Die Möbel, die noch brauchbar waren, standen nun in der Scheune und Markus hatte sich darin eingerichtet, um die Tage hier verbringen und weiter arbeiten zu können. Da sein Werkzeug in der Scheune aufbewahrt worden war, gab es hier keine Verluste, so dass er zumindest diesbezüglich keine neuen Besorgungen machen musste. Natürlich war es für ihn kein finanzielles Problem, eher schon war ihm die Zeit zu schade, die er mit den Einkäufen vertrödeln musste.


Die Nächte verbrachte er im Gästehaus, in erster Linie um eine Dusche und Strom zu haben. Die Dusche war ihm dabei nicht so wichtig. Aber er brauchte Strom, um seine Handys wieder aufzuladen, vor allem jenes, das er nur zum Zwecke eines einzigen Anrufes angeschafft hatte. Sein persönliches rotes Telefon. Er lud es jeden Abend gewissenhaft auf und schaute mehrmals am Tag nach, ob er den Anruf nicht verpasst hatte.


******


Lena war unendlich erschöpft, als sie in München landete. Frühmorgens um halb sechs Uhr Ortszeit. Sie hatte nur kleines Gepäck bei sich, da all ihre Sachen bei Markus verbrannt waren.


Bereits vor dem Abflug in Philadelphia hatte sie den Entschluss gefasst, nicht direkt nach Berlin zu reisen, sondern erst einmal in ihr einsames Haus in den Bergen zurückzukehren. Doch dafür hatte sie noch ein ganzes Stück Weg vor ihr.


Mechanisch folgte sie der vorgegebenen Richtung durch die Passkontrolle und die Gepäckhalle, in der ihre Mitreisenden und die Passagiere einer weiteren Maschine auf die Koffer warteten, zurück. Gleich hinter dem Ausgang warteten viele Menschen auf ihre Lieben. Trotz der frühen Stunde sah sie zwei kleine Kinder, vielleicht gerade im Schulalter, und eine hübsche junge Frau, offensichtlich die Mutter, die sich in die erste Reihe der Wartenden gedrängt hatten und nun ein großes Plakat mit der Aufschrift „Willkommen daheim, Papa!“ in die Höhe hielten. Die gelangweilt dreinblickenden Abgesandten verschiedener Firmen, die kleine Schildchen mit verschiedenen Namen erwarteter Geschäftspartner in den Händen hatten, standen etwas abseits.


Rasch suchte Lena die Richtung zur S-Bahn in die Münchner Innenstadt, um vom Hauptbahnhof aus einen Zug nach Hause zu nehmen. Sowohl in der S-Bahn als auch im Zug, der glücklicherweise bald abfuhr, schlief sie eine Weile – etwas, was ihr in den fast neun Stunden Flugzeit nicht geglückt war.


Ihr Auto hatte sie bei einer befreundeten Familie gleich neben dem Bahnhof, der etwas außerhalb des Dorfes lag, eingestellt und nun holte sie es dort ab. Mehr als ein paar freundliche Worte wechselte sie nicht mit der älteren Dame, der Großmutter des Hauses, und entschuldigte sich, weil die Müdigkeit sie mehr und mehr übermannte. Dennoch brauchte sie für die wenigen Kilometer bis hinauf zu ihrem Haus noch einmal ihre volle Konzentration, weil nur eine schmale, ungesicherte Straße in Serpentinen dorthin führte. Es war offenes Gelände, das zur jeweiligen Außenseite der Straße teilweise sehr steil abfiel. Nachdem sie endlich angekommen war, wankte sie hinauf zum Eingang, der über ein paar Treppen zu erreichen war. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei.


Eine winzige Terrasse, die mit einem niedrigen Holzzaun gesichert war, bot Platz für einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Überall lagen Laub und Überreste eines zerborstenen Vogelnestes. Lena wusste, dass in den Dachsparren über ihr gerne Vögel nisteten, und in den letzten Jahren hatte sie niemand daran gehindert. Mit einer entschlossenen Handbewegung wischte sie den Schmutz vom Tisch. Vogeldreck kam darunter zum Vorschein und sie hielt inne. Es würde ein wenig mehr brauchen, als einen Handstreich, um hier wieder Ordnung zu machen.


Trotzdem setzte sie sich auf den am wenigsten schmutzigen der beiden Stühle. Sie musste zur Ruhe kommen. Sie musste zur Ruhe kommen und ihre kreisenden Gedanken sortieren! Weder der Tod ihrer Großmutter, noch die Vorgänge in Berlin hatten sie so aus der Bahn geworfen, wie die Erlebnisse in den letzten Tagen in Pennsylvania County. Sie überlegte, warum dies so war.


Der Tod ihrer Großmutter war unausweichlich und abzusehen, die Trauer, die sie empfand deshalb normal und Teil des Lebens.


Der böse Unfall in Berlin erschreckte sie und auch wenn sie letztlich von aller Schuld freigesprochen worden war, so konnte sie sich nicht verzeihen, am Tod eines Menschen schuldig geworden zu sein.


Verkettung unglücklicher Umstände, hieß es im Abschlussbericht. Unglückliche Umstände! Ein Karateschlag auf den Kehlkopf, der den Randalierer umbrachte. Gut, er hatte sich unverhofft gedreht, aber im Eifer des Gefechtes musste man mit so etwas rechnen. Dieser Vorfall würde ewig auf ihrer Seele lasten.


Und Amisch-Land? Die Begegnung mit dem faszinierenden, charismatischen Markus Troyer? Ihre Verliebtheit, die sich auf den ersten Blick praktisch unsterblich gestaltete? Dieser irre Stalker, der Markus töten wollte und den sie überwältigen konnte? Der Brand, der durch den Kampf ausgelöst worden war?


Schon wieder kreisten ihre Gedanken und sie konnte das Karussell nicht aufhalten.
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